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Berlin, den 17. Juli 1920 


Der Weg in Klarheit 


Klinger 

Die Phantasie thut wie ein Kind, 

Das einsam Kränze windet, 

Bald lacht und plaudert mit dem Wind, 

Bald einen Schwank erfindet 

Und wunderliche Märchen spinnt, 

Dann innehält und traurig sinnt... 
Keles müde Verse summen mir durch den Kopf, da aus 

einer sächsischen Landschaft der Tod Klingers, des Ra- 
dirers, Malers, Steinbildners, gemeldet wird und kühle Hände 
sofort, weils die Sitte nun einmal will, ein paar Schollen auf den 
Sargdeckel werfen.Schimmertaus demlässig,vielleichtunterdes 
jung sausenden Schwyzerweines Nachwirkung hingekritzelten 
Gedichtchen nicht ein ganzes Stück von Erlebniß und Wes 
senheit Dessen, der ging? Der zwanzigjährige, hochstäm- 
mige Sohn und Enkel ehrbarer leipziger Kaufleute reckt den 
zöthlichen Krauskopf trotzig in die scharfe Berlinerluft, schlägt 
alten Göttern, ältesten gar zu gern einSchnippchen und windet 
-den neusten nur Kränze, am Liepsten den der Menge noch un» 
geborenen. Wähnt sich in Kindstrotz gottlos und, als Ma» 
terialist und Kommunist, höllisch verrucht, stockernsthaft 
aur den tiefsten Räthseln der Menschheit, des Kosmos zus 
gewandt: und ist, im Lachen und Grübeln, in ehrfürchtiger 
Frommheit selbst doch ein echtes Kind. Ein verspieltes, das 
aus einem Weibshandschuh allerlei Abenteurer, wunderliche 
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Erotentänze erdüftelt, den Ovid besser als sein Herr Ma 
gister versteht, vor der Psyche des Apulejus andächtig wird, 
mit den Symbolen zweier Mythen wie mit Steinen aus einem 
Baukasten umgeht. Dreier Künste Handgriffe lernt er mei» 
stern, mit jedem Wind in dessen besonderer Sprache plau- 
dern; altert sacht: und bleibt im Allerheiligsten das Kind, bleibt: 
immer lustig, jeden Schwank zu belachen. Danach aber klaf- 
fen die Pausen, steigen aus schwarzer Finsamkeit die Werke. 
Des Kindes, das die Bilderbibel der natürlichen Schöpfungs- 
geschichte ersehnt, das den Menschen auf den Thron toter 
Götter setzen und aller Menschheit zujauchzen möchte: Von 
Deines Geistes Gnade nur ward stets und wird eine Welt. 

Auf hohem Felsgebirg, dessen Fuß Gewitterwolken ein- 
schleiern, steht ein erzener Thron. Fin Gott ließ ihn leer; 
kein den an Seele und Leib Siechen verheißener, Menschen» 
leid mitleidender Christengott: einer, der in Herrlichkeit ge- 
haust, im prächtigsten Schmuck des Himmelskönigs über eine 
Welt stolzer Promethiden geherrscht hat. Die hätten vor 
einem schwachen Alten, einem dürftig wohnenden Menschen» 
sohn sich nicht scheu weggekrümmt; majestätischer Glanz. 
nur, der drohende Schimmer der Macht hielt sie im Vers 
ließ frommen Gehorsams. Drum schuf ihr Gott sich den 
Thron aus unvergänglichem Erz, befahl, aus funkelndem 
Gold die Armlehnen zu schmieden, und stellte das schwere 
Prunkstück auf ragenden Grat, daß es weithin leuchte in 
alle Lande. Der Gott schied; vielleicht jagte ihn Ekel, viel. 
leicht riß ein junger Empörer die Krone an sich und regirt 
nun von neuem Sitz. Der Thron aber steht und spottet in 
eherner Pracht des Wechsels himmlischer Herrschaft, des. 
schnellen Wandels blinder Menschengeschlechter. Denn im- 
mer wird dem aufsteigenden Luftstrom die Sehnsucht fol» 
gen, trotz Wechsel und Wandel immer ins Wolkenreich lans 
gen und getröstet erst heimschleichen, wenn sie sicher ist, 
daß der Stuhl des Weltenrichters noch nicht wankt. Mag 
Kronos oder Zeus droben thronen, Adonai oder Jesus, Zos 
roaster oder das Gebild neueren Wahns: der Thron giebt 
die Macht, zeigt der Inbrunst das Ziel; steht er fest und 
rostet sein Glanz nicht, dann darf die Menschheit sich ruhig 
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zu Schlummer hinstrecken. Er steht; und auf dem Herr- 
scherstuhl, den ein Gott sich schuf, sitzt nun ein Mensch. 

Wie kam er auf solche Hähe? Staunend sieht ihn der 
Adler, der einst dem Kroniden diente; mit der Kralie näit er 
sich am Rand der Kuppe und staunt. Da saß sonst die bärtige 
Riesengestalt mit den großen, strotzenden Gliedern und von 
da trugen den Herrn im leuchtenden Wagen weiße Rosse auf 
seinen Wink durch‘ den Raum. Da liegt noch des Gottes Ge» 
wand, der onyxfarbige Mantel; und der Freche, der auf Kro» 
nions Stuhl stieg, schlang das geweihte Kleid, als wäre es 
sein, um die Knie. Aus runden Augen starrt der Vogel ihn 
an. Ein hageres Menschenkind, bartlos und klein, mit schma» 
len Schultern: und wagte sich hier hinauf, wagt, den Platz 
einzunehmen, den Rheas starker Sohn leer ließ? Mählich . 
wird aus dem Wundern aber Bewunderung. Der Schmäch- 
tige erklomm auf dünnen Sandalen den steilen Pfad, scheute 
nicht die Gewitterwolken, die Schrecken tantalischen Schick» 
sals: und sitzt nun, als sei er in der Pracht solchen Himmels» 
thrones geboren. Der ganze Mann ein Gedanke, ein drän- 
gender Wunsch, ein Wille zu schleierloser Erkenntniß. Der 
Leib ist straff nach vorn geneigt, die Faust scheint sich, wie um 
den Körper, den ungeduldigen Nervenchor in Ruhe?zu 
zwingen, in die Kniescheibe zu graben, jede Sehne ist in 
der Ekstase gespannt, das Auge schaut in selbst geschaffene 
Weiten. So saß der Donnerer nie. Der empfand im Bes 
fehlen Seligkeit, Seligkeit auch, wenn er, des Befehles ledig, 
auf zärtliche Abenteuer zog, um Menschenfrauen mit Götter- 
kraft zu befruchten. Näher reckt der Adler den Hals. Nein: 
der Kleine sonnt sich nicht im Bewußtsein erworbener Macht, 
träumt nicht von Liebe, die mit wärmendem Arm ihn in 
stillen Klüften umschlang; er gleicht nicht Einem, den das 
stolze Gefühl beglückt, da? ihm gelang, Jovis Thron zu 
erkiettern. Des Sitzes achtet er kaum; und gewiß hat die 
“land nicht der Wunsch geballt, Andere in das Joch seines 
Willens zu beugen. Sich selbst will er beherischen, die ge» 
sammelte Erkennerkraft vor störendem Andrang der Ges 
räusche, auch der inneren, schützen, auf daß die Vision nicht 
ins Ungreifbare entweiche. Seht ihn: er sieht Euch nicht; 
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den Adler nicht, der fast schon bereit scheint, dem Wink 
eines neuen Herrschers zu folgen, nicht die Köpfe himm» 
lischer Knaben, die aus einer anderen Welt durch die Thron- 
wand lugen, das Fingerchen nicht, das auf den seltsamen 
Fremdling deutet. Was draußen zu schauen wäre, trat längst 
tausendmal vor seines Geistes Auge. Er hat genossen, er 
hat gelitten; er hat gelebt. Ekel furchte die Züge, der große 
Ekel Eines, dem der Uebelgeruch des Lebens in die Nüstern 
stieg, und die hochgeschürzten Lippen schieben sich vor, als 
wollten sie jedem Wort, das der Kehle entschlüpfen könnte, 
die Wegstrecke längern, mit zwei fest auf einander gepreß» 
ten Balken den Ausgang sperren. Ein hoher Ernst aber 
meistert alles Unlustgefühl. Hier oben ist reine Luft, der 
Schweißdunst der beim Häufen von Gold und Würden, bei 
Arbeit und Paarung Aechzenden dringt nicht hinauf und 
schwatzende, schmatzende Mäuler verpesten nicht die Weihe. 
stunde froher Empfängniß. Dennoch ists auf schroffer Höhe 
nicht einsam. Die Zaubergewalt starken Denkens hat einen 
ganzen Hofstaat zu leisem Leben erweckt. Rings um den 
Thron regt sichs in stummen Gestalten. Auf des Erzstuhles 
Rand, über dem blauen Opal, durch den die Neugier der 
Knaben späht, liegen und kauern die Geschöpfe einer ruhe- 
los kreißenden Phantasie: begehrendes und gesättigtes, ernstes 
und heiteres Volk. Und aus den Wänden des Thrones wächst 
in zarten Konturen das Heer der Vorstellungen heraus, die 
seit Aeonen den Weg der Menschheit mitschritten. Die 
Tantaliden sind da, Aphrodite, Adam und Eva, der Hei- 
land zwischen den Schächern am Kreuz. Das Alles sah er, 
der oben sinnt. Das Alles ist sein Besitz. Drum schaut er 
in Weiten, die er selbst, aus eigener Kraft, sich bevölkert 
hat. Drum horcht er nur noch auf das trächtige Schweigen 
in der Brust, auf die Wehen, die seine Seele rütteln. 
Unter seinen Sohlen summt es. Ein Gespräch schwirrt auf. 
„Das also ist der berühmte Beethoven. Hm... Ich habe 
ihn mir eigentlich anders gedacht. Dieser Klinger hat stets 
sonderbare Schrullen. Hut ab vor seinem Geist; fast zu viel: 
ein Bischen Tumbheit wäre recht nützlich. Nur reicht manch- 
mal leider das Können nicht. Zum Beispiel: der Stuhl hier; 
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wunderschön, höchst kunstvoll, doch er erdrückt mit seiner 
ehernen Wucht die Gestalt. Mußte Beethoven, da er schon 
nackt ist, also nicht realistisch dargestellt wird, denn auch 
gar so kümmerlich sein? Man wünscht ihn titanisch, mit 
einem Heroenkörper, der solchen Thron füllt. Jetzt wirkt 
er auf diesem Sitz wie ein witziges Epigramm auf verstiegene 
Menschenschwachheit. Und welcher Prunk! Zweierlei Mar- 
mor, Elphenbein, Onyx, Erz, Gold, Jaspis, Opale, Achat. 
Michelangelo, Donatello, Cellini selbst fügten aus gerin- 
gerem Stoff unsterbliche Werke; bis auf Phidias muß man 
zurückgehen, um ähnlichen Aufwand zu finden. Der Kopf 
und die Faust sind gut; aber das Schaffen des Künstlers ist 
doch nicht nurQual,nur Krampf. Ueberhaupt: ist der nackte 
Mann da ein Künstler? Wers nicht weiß, würde den Meister 
der Töne gewiß nicht erkennen. Lehnte wenigstens eine Lyra 
am Thron! Um Gottes willen nur nicht noch mehr symbo- 
lischen und allegorischen Kram! Man erstickt ohnehin schon 
in Bildung. Der Thron des olympischen Zeus, ein Adler 
aus Pyrenäenmarmor, Engelköpfe, weiß auf blauem Grund, 
wie bei Luca dellaRobbia,und ein Gespensterzug von Hellas 
durchs Alteins NeueTestament. Gemeißelte Kulturgeschichte, 
die nur der Zögling humanistischer Schulen zu entziffern 
vermag. Auf den Krücken der Erinnerung wurde die Höhe 
erreicht. Muß die Last des Klassikererbes denn immer den 
Blick der Künstler lähmen? Wir leben ja nicht in des 
Pausanias, auch nicht mehr in Winckelmanns Tagen. Uns 
spricht nur, was aus dem Empfinden der Zeit geboren ward.“ 

‚Das sind die Neusten. Ihnen ist Klinger nicht modern 
genug, zu sehr bepackt mit den Schätzen alter Kultur. Sie 
ersehnen, wie so oft die Schwächsten, einen rauhen Barbaren, 
dem die Welt anfing, als die letzte Sonne aus dem Morgen» 
roth brach, und der neue Schönheit schafft, nie zuvor er» 
blickte, und zu seinem Wunderbau nur Steine verwendet, 
die Alltäglichkeit, ohne ins Ferne zu schweifen, auf der Heer: 
straße sah. Doch die Menschenwelt ist nicht heute früh erst 
erwacht. Neben Quarz und Kiesel trägt der Schoß unserer 
Erde Marmor und Edelgestein. Was in Menschenhirnen lebt, 
ist nicht tòt. Und nicht vergessen noch verächtlich von uns 
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weisen sollen wir den Schatz, den uns Jahrtausende ließen, 
sondern aus gewandeltem Auge ihn schätzen, ihn zunächst 
einmal schauen lernen. Das hat Max Klinger vermocht; sein 
Werk trägt das Prägzeichen der Zeit, in der es entstand. 

Der Thron eines Gottes. Gerade so groß, so überragend 
mußte er sein; denn er ist der Herrschaft nie verwitterndes 
Wahrzeichen und die Wucht des Thrones lehrt uns die Ge» 
walt des Gottes ahnen, der ihn sich schuf, der ihm nun ent» 
lief und nur ein Gewand zurückließ. Und gerade so mittel- 
wüchsig und untitanisch mußte der Mensch sein, der diesen 
Stuhl zur Ruhstatt zu wählen wagte. Das Zufallskleid hat 
er abgestreift, Alles aber, was in ihm wohnt, brachte er mit 
auf die Höhe: Gedanken, Vorstellungen, die ganze Brut eins 
bildnerischer Kraft. Er wäre nicht, der er ist, sein sollte, sein 
muß, um in dünner Höhenluft athmen zu können, wenn ihm 
nicht Alles lebte, was je die Menschheit bewegte, je sie in Träu- 
me versenkte, ihren Kahn an neue Ufer lockte. Er sah Tantas 
liden, denen Trank und Speise dicht vor gieriger Lippe schwebt 
und die dennoch verschmachten, weil der Fluch eines Gottes 
sie narrt; sah das Paar, das der Drang nach Erkenntniß aus 
der Gunst eines finsteren Gottes trieb ; sah, wie aphrodisische 
Lust dem Glauben an die läuternde Kraft des Leidens weichen 
mußte. Neue mit alten Göttern im Kampf um die Herr» 
schaft. Sterbliche, die sich aufwärts heben und mit dem 
Scheitel die Sterne berühren möchten. Sterben am Ende 
auch Götter? Der Thron ist leer. Was sie schufen, können 
wir nützen; was sie kleidete, wärmt unsere Blöße. Doch den 
trägen Empordringling duldet der Sitz nicht. Wer sich da 
oben halten will, muß sein Thronrecht beweisen. Er hat 
nicht Donner noch Blitz, nicht den funkelnden Wagen mit 
weißem Gespann und seines Fingers Wink spaltet nicht 
Wolkenbänke. Er ist schwachen Leibes, kein Held des 
Griechenmythos und kein Colleoni, sondern ein Hirnkultur- 
mensch, in dem der jetzt Lebende den der selben Zone Ents 
stammten fühlt. Nichts hat er als den Gedanken, als die Brunst 
des furchtlosen Erkenners. Und weil sein Wille den Erdenrest 
bändigt, weil er aus Weitem des Denkens Faden, ohne ihn 
je abzureißen, ins Weite spinnt, hält er sich auf solchem 
Stuhl, auf dem Felsgebirg über Gewitterwolken. 
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Beethoven? So mag man ihn nennen. Doch der Name 
‚darf Phantasie nicht in.den Käfig pferchen. Wir dürfens 
nicht machen wie Goethes Chinese, dem Rom nicht gefiel, 
weil er erwartet hatte, Rom werde chinesisch aussehen. Beets 
hoven rückte die Grenzen der Menschheit vor und löste dem 
tiefsten Sehnen, der Trauer, dem Jubel und Trotz ganzer Ge- 
schlechter die Zunge. Beethoven stand in der Schatzkammer 
alter und neuer Kultur und keines Barbaren Faust hiebe uns 
sein Bild aus dem Stein. Der Mann da oben mag Beethoven 
heißen; die Zufallsmale scharfer Differenzirung sindihm nicht 
‚eingebrannt, und wer vor ihn hintritt, soll nicht Leonores 
Erwecker und den Schöpfer der Neunten Symphonie suchen. 
Durch Klingers ganze Lebensleistung tönt die Legende vom 
‚Menschen; ihm ist er nachgegangen ins Schweigen der Natur, 
schaudernd in die wüsten, gemeinen Metzeleien der Groß» 
stadt, still auf prangende Siegesstraßen und in die dunklen 
‚Gäßchen, wo lungernde Begierden nach Beute birschen. Des 
Menschen Noth war seine; auch er stand am Grab zweier Wel« 
ten, schweifte von christlichen immer wieder zu heidnischen 
Vorstellungen zurück, wog ihren spirituellen, ihren ästheti- 
schen Werth und fühlte doch immer wieder, daß kein noch so 
gläubiges Erinnern genügt, um lebendige Menschen zu nähren. 
Er reifte; und da er allen Künsten gebot, sammelte er die 
Kraft und setzte den Menschen, setzte den Genius der Mensch- 
heit auf den Thron, den für Götter ein Gott schmieden hieß. 
Was Kultur war, ist um ihn, der kostbarste Stoff, der Mantel, 
der Gottheit eingehüllt hat, der Adler des Donnerers, ein 
blühender Kranz himmlischer Knaben, aller erträumte Besitz 
theolatrischen Wünschens. Was Kultur sein wird, sieht er, 
der von der Höhe die Welt anschaut. Den Stuhl, scharf» 
sichtig Blinde, konnte Phidias erdenken; den schmächtigen 
Mann auf dem Stuhl nur ein Kind unserer Zeit. Nicht mit der 
Eiche oder der Rebe darf der Mensch sich vergleichen, noch 
weniger irgendeiner je mit Göttern sich messen, rief Goethe. 
Und zwischen vergoldeten Erzwänder, rings um ihn Opale, 
Marmor, Onyx, Elphenbein, Jaspis, Achat, sitzt nun ein ha- 
gererMensch, bartlos und klein, mit schmalen Schultern. Er 
denkt und will; und so lange des Willens Flamme die Gluth 
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seines Denkens speist, braucht er nicht zu fürchten, eines 
neuen Wahngottes Griff könne ihn von dem Thron reißen, 
den der Geist aus eigenen Rechtes Kraft sich erobert hat. 

So sah ich Klingers Gott spielenden Menschen, als er 
in Berlin „ausgestellt“ war: und zweifle nun, ob nicht des 
Betrachters Auge zu schwere Gedankenfracht, vom Verstan- 
desgepäck des Erwachsenen allzu viel in das Werk einge 
heimnißt habe; ob es nicht nur das Gebild eines Kindes. 
ist, das seinen auf Gottheithöhe verstiegenen Helden mit 
allem erraffbaren Schmückgeräth zu putzen trachtete. Eines 
Kindes, das, freilich, furchtbar viel gelesen und aus den 
Beeten mancher Kultur den Duft in sich gesogen, mit dür« 
stendem Blick die fremde Farbe getrunken hatte. Der junge 
Klinger, der aus dem berliner Atelier im Eckhaus der Hohen- 
zollern- und Augusta-Straße auf den Wasserarm, die Obst« 
kähne, das ängstliche Gekribbel der in Moderprunk sterben» 
den Gründerzeit niedersah, fand unter Deutschlands lebenden 
Malern nur Menzel, nach langem Abstand höchstens noch 
seinen Lehrer Gussow beachtenswerth; liebte nur neufranzös 
sische Kunst und erglühte für Frankreichs Literatur so heiß 
wie für den Rebellengeist der pariser Commune. In München 
hat, während eines halbjährigen Aufenthaltes, sein Fuß nicht 
die Pinakothek betreten; hat er zu Haus gezeichnet, radirt, 
Flaubert, Goncourt, Zola, alte und neue Philosophen gelesen. 
In ihm war Etwas von dem lassallischen Ehrgeiz, auf den 
Gipfel der „Bildung seines Jahrhunderts“ sich zu schwin- 
gen. Mit großen Kindsaugen träumte oben der breitschaftig, 
fast ein Bischen faunisch Gewordene; hinab und hinauf. Der 
vom zierlichsten Cupido bewachte, vom Rosenregen berieselte 
Weibshandschuh, die garstige Fledermaus, die ihn dem von 
Begierde durchs Fensterglas vorgereckten, blutenden Arm im 
Schnabel wegträgt, der Drache über,dem Salonaltar zwischen 
Handschuhtapeten, der feuerrothe Flamingo an dem zuvor 
nie erschauten Strande, dem Purpurrosen entblühen, Pflasterer 
Tod, der mit dem Leib einer Jungfrau die Schädel, noch 
von Hirnleben warme, in die Erde rammt, die schwarzen 
Raubvögel aus Totenland, die im Spital den ans Kreuz ge» 
klammerten Nonnen» Schwestern die Siechen entreißen, in 
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tragbare Beute zerhacken wollen: all dies wunderlich Krause, 
Graziöse, Grasse wuchs aus Märchenweltvorstellung. Kind» 
haft ist die Sucht, heute Griechenlands Götter und morgen 
das Kreuz von Golgatha zu kränzen, kindhaft der Einfall (aus 
dem ein schwaches Gemälde ward), in des Olympos Burg den 
Christus vorzuschicken, in Helle vor höchster Schönheit, die 
jeder Sehnerv schlürfen müßte, mit Lid und Hand das Auge 
zu decken. Thisbe und Psyche, Eva und Salome, Apollo und 
Eros, der schwarz starre Thaumaturg Jesus, dem gichtige 
Greise und zerfallende Weiber nachhumpeln: Alle tauchten 
aus Knabenvision. Klingers Zeichenkunst reifte nie in Voll- 
kommenheit, seine Farbe lernte nicht singen, seinem Meißel 
gelang kaum je, das Leben, den Athem des Modells völlig 
getreu nachzuschaffen, manches Werk des Alternden grüß- 
ten wir fröstelnd, mit scheuem Respekt, und empfanden, 
wie bis ins Körperliche schmerzende Enttäuschung, daß hier 
vom schlechtesten Wagner Etwas, ein Ewig»Sächsisches, aufs 
erstand, daß Einer sprach, der mehr fühlen, denken, auss 
drücken, können wollte, als sein Kraftquell ohne Pumpwerk 
hergab. Hat er selbst es geahnt? Ein Schatten lag auf dem - 
röthlich bewaldeten, dem graugesprenkelten Kopf; nur vom 
schärfsten Blick wahrnehmbar, dünn wie Spinngefädel vor 
dem Auge des Kindes, „das innehält und traurig sinnt“. 
Nicht Rodin sein, die Weltweite des Goya nicht mit seinen 
Schultern ausfüllen, sogar Böcklins Schöpfung nur mit der 
Radirnadel nachgestalten können: Verhängniß. Der schweizer 
peintrepoete, den die Nurmodernen, die Nichtsalstechniker 
heute grämlich verachten, dem die Menschheit aber die leuch» 
tende Farbenskizze neuer Mythologie und Morphologie dankt, 
hat auf einem Bild Malerei und Dichtkunst als Schwestern 
dargestellt, die aus dem selben Born schöpfen. Das mußte 
dem jungen Klinger gefallen; konnte, all in seiner Feiertags» 
banalität, den alten noch trösten. Mit Nadel, Pinsel, Meißel 
war er und blieb stets Dichter einer Kindsvision. Bis ins 
Tiefste musisch gestimmt; doch weniger Schöpfer, Erwecker 
zuvor nie gehörten Tones als eben .. . Klinger. Antike und Urs 
christenthum, die Wunder gewissenloser Schönheit und die 
Probleme der Scham, Ovid und Jean Paul, Shakespeare und 
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Beethoven, der Elixire-Hoffmann und Shelley, Schubert und 
Brahms: bunt klang in ihm, aus ihm die Weise. Ernsthaft 
und nie ohne des redlichen Handwerkers Fleiß hat, er mit 
Allem, was Phantasie ins Ohr raunte, des Windes Geplau« 
der ihm zutrug, gespielt, ein echtes Künstler-Kind, bis Läh- 
mung die rechte Hand, seines Wollens unersetzliche Zange, 
vernichtete. Bald danach kam, leis, mit sanftem Lächeln, der 
Tod. Aus kühlen Händen poltern die Schollen. Aus Böck» 
lins, des geliebten Meisters, weißem Strandschloß aber naht 
ein Zug. Schimmelreiter in rothen Röcken. Goldene Trom- 
peten singen ein Lied, vor dem das tiefe, hellgrüne Gras in 
Andacht sich neigt. Wird Märchen wahr? Die Reiter holen 
ins luftige Schloß den Träumer, dessen klingende Seele auf 
Gottes ehernem Ihron den Menschen zu schauen ersehnte. 


Präsidium ; 

Der Vorstand der Sozialdemokratischen Partei hat in 
dem „streng vertraulichen‘ (im vorigen Heft abgedruckten) 
Rundschreiben vom neunten Juni der Parteipresse angezeigt, 
die Kabinetsbildung werdehinausgeschoben,damitZeitbleibe. 
„in den nächsten vierzehn Tagen die Stimmung der Arbeiter» 
schaft sehr günstig für uns und sehr ungünstig gegen die 
Unabhängigen zu beeinflussen“. Die Partei wünsche, daß 
die rechts und im Centrum sitzenden Fraktionen die Regir» 
ung übernehmen, damit sie durch Auferlegung der von Spa 
zu erwartenden schweren Lasten im Volk unbeliebt werden. 
„Wir haben Alles daran zu setzen, daß die Repräsentanten 
der Rechtsparteien die Verhandlungen in Spa führen und 
die Anordnungen der Entente auf sich nehmen. Dann müssen 
sie die Entwaffnung der Armee herbeiführen, die ihnen diese 
Armee zum schärfsten Feinde machen wird.“ Kein Zweifel 
also, daß schwere Lasten und Anordnungen kommen, daß 
die Entwaffnung gefordert wird (zu deren Vereitelung sozial» 
demokratische Regirer alles Erdenkliche gethan haben); statt 
des Besinnens aller zu Minderung der Lasten, zu Milderung 
der Anordnungen nutzbaren Mittel aber nur das Streben, aus 
der Bedrängniß der Republik und ihres Volkes Parteiprofit 
zu pressen. Der Reichspräsident wird den Auftrag zur Kas 
binetsbildung einem Mann geben, der, wie der Mandant 
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weiß, nicht ans Ziel kommen kann. Herr Ebert wird, zu 
Vortheil seiner Partei, die Geburt der Regirung, deren Mög» 
lichkeit und Nothwendigkeit er zwei Tage nach der Wahl 
erkennt, hinauszögern, damit diese Regirung nur kurze Zeit 
zu Vorbereitung für Spa habe; er wird das von der Verfass» 
ung in seine Hand gelegte Werkzeug benutzen, um „mehr 
in negativem als in positivem Sinn die ganze politische Lage 
in hohem Maß zu beeinflussen und dem Rechtsministerium 
bedeutsame Niederlagen zu bereiten.“ Das will er; doch 
soll der Parteipresse „streng vertraulich‘ mitgetheilt werden, 
daß er nur zu diesem Zweck im Amt bleibe, nicht etwa 
von dem Gefühl der Pflicht gebunden sei, in einer Noth- 
stunde alles, fernab von Parteiung und fraktioneller Selbst» 
sucht, zu Linderung des Volksschicksals Ersinnliche zu thun, 
Vor dem Angesicht der Nationalversammlung hat der Reichs» 
präsident.den Eid geleistet: „Ich schwöre, daß ich alle meine 
Kräfte dem Wohle des deutschen Volkes widmen, die Ver- 
fassung und die Gesetze des Reiches beachten und alle mir 
obliegenden Pflichten gewissenhaft erfüllen werde.“ Der 
Reichstag kann mit Zweidrittelmehrheit beschließen, vor dem 
Staatsgerichtshof den Reichspräsidenten anzuklagen, wenn 
er die Verfassung, der sein Eid zugehört, verletzt hat; kann 
auch das Volk befragen, ob es die Absetzung des Präsis 
denten wolle. „Die Ablehnung der Absetzung durch dıe 
Volksabstimmung gilt als neue Wahl und hat die Auflös 
sung des Reichstages zur Folge.“ (Artikel 72.) Die Sozial» 
demokratische Partei behauptet, Auflösung und Neuwahl 
zu wünschen: dürfte also nicht klagen, wenn andere Frak» 
tionen die Volksabstimmung über die Frage forderten, ob 
Herr Ebert nach dem vom Vorstand seiner Partei bezeugten 
Wollen und Handeln noch länger Präsident bleiben dürfe. 
Zu dem Beschluß (nach dem der Präsident „an der Aus, 
übung seines Amtes verhindert ist“) sind, freilich, ungefähr 
dreihundert Stimmen nöthig. Ob die für ein so kleines Ding, 
wie eine Grundfrage politischer Sittlichkeit heute ist, auf- 
zubringen wären? Deutschland zahlt für die Fehler eines 
Reichshauptes jetzt schwer erschwinglichen Sühnpreis. Will 
es seine Zukunft nun mit den Wesensschwächen eines ers 
wählten, nicht „angestammten“ Reichshauptes belasten? Der 
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amerikanische Humorist Marc Twain schricb einmal, er ziehe 
die Republik schon deshalb der Monarchie vor, weil man 
einem Präsidenten laut sagen dürfe, daß er ein Esel sei. Auf 
welcher Moralhöhe eine Partei ihren Vorstand sehen will, 
ist ihre Sache. Daß den Präsidenten der Republik das Volk 
zu wählen, über das Handeln des Präsidenten das Volk zu 
urtheilen habe, ist eine der wenigen Verfassungvorschriften, 
die man nicht wegradiren darf. Stellet Euch das Gekreisch 
vor, das unser Ohr gefüllt hätte, wenn von so unsauberem 
Gezettel aus dem pariser Elysion Kunde gekommen und in 
Frankreich, dennoch, der Status öffentlicher Gewalt unvers 
ändert geblieben wäre. Sind auch „Unabhängige“ abhängig? 


Oberschlesien 


Die paar Zeilen, die im vorigen Heft von Oberschlesien 
sprachen, haben, wie ich aus Briefen sehe, Manchen in den 
Glauben verleitet, mir scheine fast schon gewiß, daß diese 
Provinz bei Preußen bleibe. Durchaus nicht. Ich habe ge. 
sagt, Polens wahnwitzige Politik gestatte wieder, Hoffnung 
zu schöpfen; und fügte daran den Satz: „Verbürget volle, uns 
verlogene Autonomie Oberschlesiens und fraget sein Volk, 
ob es an Abenteuer polnischer Machtgier lieber das Blut hins 
geben als frei, nach dem Gesetz eigenen Willens, auf dem 
Boden leben wolle, den diesesVolkes fleißige Hände schufen.“ 
Daß damit nicht die den preußischen Provinzen zugedachte, 
mit münzbarem Recht listig kargende Autonomie gemeint 
sei, brauchte ich nicht noch einmal zu betonen. Kein Gezeter 
macht aus Oberschlesien deutsches Land; daß mans heute 
noch, sieben bis acht Jahrhunderte nach seiner Lösung von 
Polen, rein polnisch nennen dürfe, kann selbst der höllisch 
geschickte Herr Korfanty nicht beweisen (der, wider mein 
Hoffen, sich, vielleicht, weil warschauer Mißtrauen ıhn um- 
lauert und hetzt, in wüste Agitation herabläßt und in seiner 
„Grenzzeitung‘ gegen alles deutsche Wesen so rohe Artikel 
veröffentlicht, wie ein Mann seines Verstandes auch nach der 
schlechten Behandlung, die er in Berlin erlebt hat, sich nicht 
erlauben dürfte). Oberschlesien, Land und Volk, ist, wie 
Preußen, ein Eigengebild aus verschiedenen Volkheitstoffen. 
Britenklugheit hat schnell erkannt, daß „Deutsch“ und „Pols 
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nisch“ hier politische, nicht nationale Begriffe sind. Das schles 
sische Mineralrevier, wo im vierzehnten Jahrhundert Eisenerz 
gefunden wurde, seit der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
Kohlenbergbau getrieben wird, gilt dem Menschenermessen 
als unerschöpflich. Seine Kohlenmenge ist auf vierundneun- 
zig Milliarden Tonnen geschätzt worden. Bis 1914 wars unter 
Rußland (Dombrowa), Oesterreich (Ostrau-Karwin, Teschen 
und Krakau), Deutschland (Oberschlesien) vertheilt. Ostrau 
ist den Czechen, Dombrowa und Krakau den Polen zuge» 
fallen, Teschen zwischen den Zweien streitig und auch Ober” 
schlesien wird von den Polen begehrt. Das ist von den drei 
Stücken das weitaus reichste; hat fünf Zwölftel der Gesammt- 
kohlenmenge und eine kräftige Eisen- und Zinkindustrie. 
Wäre dem Erdtheil schon die Erkenntniß aufgegangen, daß 
er den Luxus nationaler Schranken nur da noch, wo sie un» 
entbehrhch sind, sich gestatten dürfe, dann würde das ganze 
Zechen» und Hüttengebiet in Einheit verwaltet. So weit sind 
wir nicht. Müßten aber bedenken, daß Oberschlesiens Rettung 
für den Aufbau Europas noch wichtiger ist als die Erhaltung 
der Provinzfürdasneue Preußen. Das altehathier eine Muster- 
probe seines Könnens und seiner Mängelgegeben. Dampf- und 
Elektrobahnen, Kanäle, Wasserleitung, Licht: alles Außen 
war vollkommen; Kattowitz selbst einer jungen Großstadt 
ähnlich. Das Volk aber hat man aus dem letzten Winkel der 
Sympathie mit Deutschland geärgert. Seine Sprache sollte aus» 
gerodet werden. Alles Beamtete war fremd; kam aus anderen 
Provinzen. Aus jedem Mistbeetchen wurde der Polenhaß ge» 
züchtet, aus jederSchänkehöhnte dieVerachtung der „Wassers 
polaken“. DerOberschlesier, fröhlich, launisch, jähzornig”’wie 
ein Kind, auch mit des Kindes Drang nach gerechter Behand» 
lung, des Kindes Freude an bunten Bildern, war auf seiner 
eigenen Erde scheel angesehen, fühlte sich im Innersten ges 
duckt und wurde der Einrichtungen, die das Land ergiebiger 
machten, nicht froh. Als nebenan ein neues Polen entstanden, 
Deutschland, nach der militärischen Niederlage,müd und arm 
hingesunken war, fanden die Herren Korfanty und Daszynski 
(der galizische Sozialistenführer) mit ihrem Werberuf „Stimme 
für Polen“ überall leicht Gehör. Was an der Stimmung noch 
zu verderben war, verdarb mit plumper Faust der Kommissar- 
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Genosse Hörsing. Posen, das Kanaan, der Nährborn für 
manche Kohlengräberschaar, war schon in Polen einverleibt. 
Die Lebenshaltung des Oberschlesiers dürftiger als je zuvor. 
Doch immer noch behaglicher als des polnischen Arbeiters. 
Richtig, antworteten Daszynskis Werber; wenn Ihr aber zu 
Polen kommt, werden wir Sozialdemokraten die stärkste Partei 
und machen Gesetze, die den Kapitalisten Angstschweiß er» 
pressen; und Ihr, Landarbeiter und Kleinbauer, findet bei 
uns eine Ägrarreform, die, endlich, Euren Landhunger sät« 
tigt. Die Reform fänden sie zunächst auf dem Papier; kzin 
Sterblicher weiß, ob und wann was Greifbares draus wird. 
In Oberschlesien aber, wo Riesengüter mit schlechter Wirth- 
schaft und allzu breiter Brache doch nach Abtheilung großer 
Stücke schreien, hat die sozialistisch-demokratische Regir« 
ung seit dem November 18 zu Stillung der proletarischen 
Sehnsucht nach Eigenland nicht einen Finger gerührt. Nur 
zu begreiflich, daß die Meinung au kam, die Slachta werde 
eher als die preußischen Junker, Grafen, Fürsten in Vers 
zicht zu erweichen sein. Monate lang lachten die Polen Jeden 
aus, der auch nur mit dem schüchternsten Zweifel von dem 
Ergebniß der Abstimmung zu reden wagte. Sie waren (schie- 
nen nicht nur) ihrer Sache ganz gewiß. Sind sies heute noch ? 
Niemand kann voraussehen, ob am Tag der Volksabstim» 
mung die Republik Polen noch leben und in welchen Ums 
fang sie begrenzt sein wird. Gehts ihr nicht viel schlechter 
als jetzt, dann könnte deutsche Siegessicherheit auch in Ost 
herb enttäuscht werden. Für einen Staat, der Krieg, gar ges 
gen Rußland, führt, würden die Industriearbeiter nicht stim» 
men; doch nun ist ihnen auf acht Jahre hinaus Freiheit von 
allem Waffendienst verbürgt und, Jedem unter vier Augen, 
das Blau vom Himmel versprochen worden. An beiden Taus 
enden ziehen Schwieihände der Sozialistenparteien, die, in 
Preußen und Poien, so dichte Wählermassen nicht verlieren 
möchten. Diese Zugkräftekönnen einander ausgleichen. Auch 
das Centrum, das in Oberschlesien beaueme Stammsitze hat, 
wirkt, wo es nicht von polnischen Pfarrern gehemmt wird, 
für die deutsche Sache. Polens Nationalderokratische Partei, 
deren Gründer und Fükrer der kluge, aller internationalen 
Wege kundige Herr Roman Dmowski ist, scheint kühl auf 
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den Streit zu blicken; vielleicht, weil die für Bleis und Zink» 
hütten, Metall- und Gasfabrikation taugliche oberschlesische 
Kohle der aus Dombrowa und Krakau fast eben so rasch 
vorgezogen würde wie der Backkohle aus Ostrau. Der Vers 
such, den Steuerabzug (zehn Prozent vom Lohn) durchzus 
führen, hat in den letzten Wochen den. Polen die Werber- 
mühe erleichtert und die Arbeiter, ohne Unterschied der hier 
politischen Begriffe Deutscher und Pole, so heftig erregt, 
daß die Interalliirtte Kommission (deren ernster Drang nach 
Gerechtigkeit mir vielfach gerühmt worden ist) nach bedäche 
tigem Zögern vom Sturm des allgemeinen Wunsches in die 
Erklärung genöthigt wurde, auf diesem besetzten Gebiet könne 
die berlinerVerordnung nicht ausgeführt werden. Schön siehts 
da nicht aus. Auf beiden Seiten sind die Sitten abscheulich 
verwildert. Beamtenschaft und Theile der Gentry mißtrauen 
Jedem, der nicht die allgemach verblichenen Farben des Osts 
markenyezeines trägt. Auch die Polen toben ihren alten Groll 
nicht nur in Versammlungreden und Zeitungartikeln aus. 
Spionage, Briefschnüffelei, Verhaftungen, Schießerei, Messer» 
händel sind Alltagsvergnügen. Morde ein Bischen seltener 
als in der Zeit vor dem Einmarsch der fremden Truppen. 
Wer nicht arbeiten will, wird Agitator; kann vom Handgeld 
aus einer der zwei Lagerkassen ein Weilchen behaglich leben. 
Darunter leidet die Förderleistung mehr, als selbst jetzt, in 
den bangen Tagen der Industriestockung, nützlich ist. Und 
ob es nach dem Plebiszit besser würde,das einem Land sechzig, 
dem anderen vierzig von je hundert Stimmen gäbe, immerhin 
also Entscheidung brächte? In jedem Fall bliebe eine starke 
Irredenta, eine mit dem Gewordenen nicht zufriedene, nach 
„Erlösung“ langende Schicht, die Werber» und Wühlerarbeit, 
deutsche oder polnische: je nach dem Stimmergebniß, ginge 
im Dickicht weiter und die Oberschlesier kämen nicht in 
Ruhe. Die möchten weder Polen noch Deutsche, möchten 
nur Oberschlesier sein. Die Gewährung gliedstaatlicher Selb» 
ständigkeit hätte ihnen vor einem Jahr genügt; wurde aber 
von Preußens sozialistischen Regirern, die ihren Machtbereich 
nicht kleinern wollten, schroff abgelehnt. Ob sie noch heute 
genügen würde? Die Kenner des Landes und seiner Menschen 
wagen nicht, die Frage stramm zu bejahen. Der mühlose, im 
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Ernst nie bestreitbare „Sieg“ in Wests und Ostpreußen darf 
nicht in Triumpheshoffnung einlullen. In Oberschlesien bleibt 
das Ergebniß der Abstimmung ungewiß wie auf der Roulette 
der Endpunkt des Kugellaufes. Hat Polen inzwischen den 
von den Westmächten gewünschten Frieden mit Rußland er- 
langt und soziale Vernunft in Regirergewalt gehoben, dann 
ist uns ungünstiges Plebiszit immer noch möglich. Wird, wie 
im Fall des Elsaß, wieder müßig gewartet, bis Hasardspiel 
Entscheidung bringt? Polen, das genug Kohle hat, braucht 
Oberschlesien nicht. Deutschland, das die englische Kohle 
vorzog, wirds in der Stunde nicht mehr brauchen, wo am 
Niederrhein, an der Ruhr so viele Schachte abgeteuft, so viele 
Arbeiterheime geschaffen sind, daß in vier Sechsstundenschich- 
ten gefördert, ohne Pause die Grubenkraft ausgenützt wers 
den kann. Rheinland-Westfalen ist dann stark genug, allein 
Deutschlands Kohlenbedarf zu decken. Bis dahin? Ohne Saar» 
becken und Oberschlesien könnte Deutschland nicht die vier» 
undzwanzig Millionen Tonnen Steinkohle liefern, die der 
Westen ihm als Jahresleistung abfordert. Frankreich, Bels 
gien, Italien müßten sich selbst mit Oberschlesien verständi- 
gen. Das darf nicht dem Einfluß deutscher Kultur gesperrt, 
nicht, in unachtsamer Hand, als Werkzeug zum Aufbau euro» 
päischer Wirthschaft entwerthet werden. Europa kann Ober- 
schlesien niemals, Oberschlesien kann weder Deutschland noch 
die slawischen Nachbarländer entbehren. MitTeschen, das zu 
ihm gehört und einen Korridor ins arme, von unsbisher nur mit 
Worten gespeiste Oesterreich öffnen kann, vereint, ein Luxem- 
burg des Ostens, größer und auch, so lange solches Schutz» 
gitter noch nöthig ist, neutralisirt? Wenn den Polen die 
Hoffnung auf den Segen der Abstimmung schrumpft, wers 
den sie den Obersten Rath bitten, die dritte Frage zu stel» 
len: ob das oberschlesische Volk seinen eigenen Staat bil- 
den wolle. Die, meinen Kundige, würde von achtzig aus 
hundert Stimmen bejaht. Wartet Ihr auch diese Wendung 
in unbewölktem Vertrauen auf Glückszufall, wie den Um- 
sturz des Würfelbechers, ab? Des Plebiszites Zweck ist die 
klare Erkenntniß des Volkswillens. Der kann nützlich nur 
wirken, wenn er das Land aus dem schädlichen Gewühl nas 
tionaler Fehde hebt und dessen Bodenschätze und Menschen» 
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kräfte in den Dauerdienst des Gedankens stellt, der, nur er, 
die Pubertät-Drüse Europas zu verjüngen, den Erdtheil ausden 
Taumeln beginnender Greisesschwachheit zu erlösen vermag. 


Magisterium 

Alles wiederholt sich nur im Leben. Auch der Gedanke, 
der heute retten kann, morgen retten muß, ist nicht (im Ur» 
sinn des Wortes) „neu“. Einmal schon ist er, schon eins 
mal nach einem Versailler Frieden, aufgeblüht und der Bal» 
sam seines Duftes hat eines großen Erdtheiles Leid gelin» 
dert, dann ihn in die Kraft zu Selbstheilung gestärkt. Acht 
Jahre fast hatten dreizehn amerikanische Staaten, von uner- 
träglich gewordener Ausbeutung und Vormundschaft sich 
zu befreien, gegen England gekämpft und am neunzehnten 
April 1783 in Versailles die Unterzeichnung der Urkunde 
erzwungen, die ihre Unabhängigkeit anerkannte. Dreizehn 
Aufrechte; aber von langem Blutverlust matt, nach dem Ver» 
sickern der Goldströme, Silberbäche auf kaum noch durch- 
schürfter, gereuteter Erdfläche arm. Blieben sie schwach, 
Jeder nur seinem Sonderwunsch angeseilt, dann konnte das 
schwer Errungene schnell wieder gefährdet sein; konnte Bri- 
taniens genesene Macht mit fördernder Gunst und Nutzens» 
gewähr aus der Schaar und Umwelt dieser verlorenen Kin» 
der sich Freundschaft ködern. Hamilton, Madison, Morris 
lichteten das Gestrüpp, George Washington wurde ihr ge» 
waltiger Helfer, Schritt vor Schritt wich die Heerde der Par- 
tikularisten, mit jedem Mond wuchs die Zahl der Uebers 
läufer: und nach vier Jahren hitzigen Streites wurde in Phi» 
ladelphia das Grundgesetz der Vereinigten Staaten von Ame» 
rika verkündet.‘ Das wahrt sorgsam die Souverainetät der 
(nun fünfzig) Einzelrepubliken, überdacht alle aber mit einer 
Centtralregirung, deren Beschluß die gemeinsamen Angelegen- 
heiten, insbesondere Wirthschaft, Verkehr, Steuern, Zölle, 
Land» und Seewehr, Reichsfinanzen, Münzwesen, Staats» und 
Völkerrecht, zu ordnen hat. Manches hohe Sehnen mußte 
krummer Eifersucht, keifendem Mißtrauen geopfert, den 
Sklavenstaaten des Südens mehr Rückstand gelassen werden, 
als gerechte Menschlichkeit billigen konnte. Doch ohne den 
Tag von Philadelphia, ohne Vereinung wären die Staaten 
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niemals geworden, was sie sind. Die Menschen ihres Nord» 
ostens scheidet Temperament, Lebensform, Wirthschaftbe«» 
dürfniß von denen des Südwestens schärfer als den Griechen 
vom Belgier, ‘den Basken vom Kosaken; und nie wird im 
weiten Gebiet der Union versucht, die Unterschiedsmerk- 
male zu übertünchen. Dreifache Losung gilt: Alle Freiheit 
dem Einzelstaat; jede Möglichkeit, alles unter gleichen Be, 
dingungen arbeitende Volk zusammenzufassen; Einheit des 
Planens, Handelns, Gestaltens für das Reich. 

Europas Völker sind noch nicht in Philadelphia, der Stadt 
ehrlicher Bruderliebe; sind noch in Spa. Wie Frucht vom 
Baum der Erkenntniß fiel aber in den Saal der Staatsmänner- 
tagung das Wort, nur internationale Gemeinschaft könne in- 
ternationalen Mangel überwinden; und das andere, was hier 
auch beschlossen, befohlen werde: nur die Gesammtheit der 
Bergbauer könne entscheiden, ob, wo, wie die Kohlenförder- 
ung zu steigern sei. Beide Worte sprach Herr Otto Huë, der 
als Schlosser und Knappe in Hütten und Bergwerk, auch bei 
Krupp, gearbeitet, als Handwerksbursch Deutschland durch» 
wandert, als Redakteur der Bergarbeiterzeitung Westeuropa 
bereist, zwei Monate in einem preußischen Gefängniß ver- 
bracht, die Geschichte der deutschen Bergarbeiterbewegung 
geschrieben hat und als sachverständiger Gewerkschaftbe- 
amter nun in die Konferenz berufen wurde. Daß er dort mit 
dem Freimuth eines Großmachtvertreters sprechen durfte und 
was er vor aufhorchender Ehrfurcht sprach, ist den Arbeiter- 
heeren wichtigeres, der Gedenkfeier würdigeres Ereigniß als 
ein Halbdutzend politischer Revolutionen. Nicht immer war 
Herr Huë des rechten Weges so klar bewußt. Gerade ihn 
hatte der klügste Kohlenfeldherr in den Glauben überredet, 
daß Deutschlands Wirthschaft ohne die lothringische Minette 
nicht athmen könne und das Erzbecken von Briey-Longwy 
drum, wie grimmig auch Frankreich ächze und knirsche, 
deutsch werden müsse. Hat die Enthüllung der Thatsache, 
daß schon im ersten Friedensjahr ein stilles Finanzgeschäft 
unserem stärksten Hüttenconcern auf Jahrzehnte hinaus den 
Erzbedarf zu decken vermochte, auch vom Auge des Berg- 
mannes die Binde gelöst? Er sieht die Nothwendigkeit der 
Internationale; aber nicht den Arbeiter als Alleinherrscher 
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in ihm :unterthaner. Welt. „Alle in Frage kommenden Faks 
toren“ müssen zusammenwirken, sagt er, und, „in den Berg» 
baucentren“ (nicht: von den Arbeitern) werde der Förder: 
umfang ermessen. Seine Rede war sorglich in die (nur im Ton 
barschere, in der Absicht tiefer zielende) des Herrn Stinnes 
eingestimmt; und die Unabhängigen, die ihn jetzt preisen, 
könnten ihn, säße ihr Mützlein schief, auf bequemerem Grund 
als beinahe schon gelben Apostel der Arbeitgemeinschaft in 
den Abgrund verdammen. Wollte der Begriff nur die Ges 
meinschaft von Unternehmer und Arbeiter, den Verein ihrer 
Pflichten und Rechte im Betrieb umfangen, dann griff er nicht 
weit genug, reckte sich noch immer nicht über den Zaun 
des Wunsches, von einer strategisch starken Stellung aus mit 
Taktikerkunst, die zu warten weiß und erst in den günstig« 
sten Wind mit Gas und Minen vorspringt, eiher Nation 
nützliches Gut zu erfechten. Das kann nicht mehr gelingen. 
Auch nicht die vom berliner Botschafter Britaniens mit freund» 
lichem Eifer empfohlene Fördergemeinschaft der vom Frie” 
densvertrag Berechtigten und Verpflichteten, die einsehen 
müssen, „daß nur der Wohlstand jedes Einzelnen den Aller 
verbürge“. Weisheit von vorgestern. Glaubt Lord Abernon, 
der nach seiner Soldatenzeit in Orient und Occident, Afrika, 
Halbasien, Europa Finanzwunden überpflastert, zu Konstruk- 
tion und Abwickelüng großer Geschäfte mitgewirkt hat, das 
Deutschland, auf dem die ungeheure Bürde der Vertrags» 
pflicht liegt, könne in Wohlstand gedeihen? Nicht einmal 
auf einem von Zollgrenzen befreiten Erdtheil; denn dichter 
als Zölle sperren Geldwerthunterschiede die Länder. Auf 
zwei Wegen schien Lichtung erreichbar. Den einen hat Ruß. 
land gewählt. Umsturz aller Rechtsordnung; die Herrschaft 
der von Geburt, Rang, Kapital auf Machthügel Gehobenen 
durch Diktatur der zuvor Geknechteten ersetzt, deren Wille 
aus dem Mund abberufbarer Führer spricht; kein Basalt aus 
Sintfluthzeit, kein Ballast aus dem Kauffahrzeug der Bours 
geoisie; alte Slawengemeinde: Mir; jeder zu Arbeit Taugliche 
irgendwo im Dienst der Gesammtheit oder vor Hungersnoth; 
Kindern Nährstoff und Wissen, Kranken, Krüppeln, Greisen 
Fristung schmucklosen Lebens. Alles wird neu, fängt,nach dem 
Volksausdruck, „von vorn an“. Weil in dem Riesenreich ohne 
a 
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Verkehrsmittel die Industrien zu ihren Rohstoffquellen ab- 
wandern, veröden, verfallen die Städte, die Stätten mißachte» 
ter, dem Schwemmland des Besitzrechtes entsprossener Bürs 
gerkultur, und Zwecksiedelungen strecken sich nach allen 
Seiten weit ins Innere hier, dort an die Ränder vor. Durch 
Flimmernebel sehen wir Fernen den Anfang, hören die aus Pris 
vilegium Geschleuderten toben, die Ewig-Gestrigen schelten: 
und warten des Versuches Fortgang ab. Ueberfall soll ihn hem- 
men; erzwingt, immer wieder, die Waffnung des Aufbauer- 
heeres, Erkaltung und Stillstand der kaum angeheizten Wirth- 
schaftmaschine; wird in Süd und Nord stets aber abgeschlagen: 
denn nur diese Armee, deren Inbrunst für ein Heiligthum 
kämpft, hat noch Stoßkraft und Dauerwucht. Will sie er» 
obern,'mit dem Schwert in Fremdland die Furche ziehen, aus 
der ihre Glaubenssaat in Halme wachsen, der Bolschewismus 
in Frucht reifen kann? Sind die in Klugheit Bewährten just 
klug genug, nicht klug zu sein? Polens frevler Uebermuth bot 
die Gelegenheit, die spröden Westmächte, vornan England, ins 
Maul einer Zange zu pressen. „Wollt Ihr Unterminirung Eures 
Fernorients, Indiens gar und Zerquetschung Polens oder seid 
Ihr bereit, unsere Kommunistenrepublik anzuerkennen und in 
Handelsverkehr einzulassen, dessen Güter wir in Gold» und 
Platinwährung, mit Korn, Fellen, Hanf, Oel, Holz, Kupfer be- 
zahlen?“ Das ist die Frage, die der eiserne Druck der Zangen- 
schenkel eindringlicher stellt, als Zunge und Lippen vermöch- 
ten, und derdie Hoffnung eingehakt ist, derHandel werdeauch 
den Willen und das Vermögen zu Abzahlung alter Schuld (an 
Frankreich und, zu Gunst der Entente, an Deutschland) erkau» 
fen. Nur das unzerstörbare, unerschöpflich reiche Rußland 
durfte sich auf diesen Weg erkühnen; und noch ists weitab von 
Lichtung. Der zweite Weg, der lange für arme Leute, schläns 
gelt sich jetzt, mit sandigen Buckeln, durchs Pouhongelände. 
„Ce n’est que le premier Spa qui coüte“: pariser Wortwitz, 
‚billigste Sommersorte, hülst tröstliche Wahrheit. Wird Spa 
nicht Philadelphia, auch nicht der Vorhof zum Regirung- 
palast geeinter Europäerstaaten, so bleibt es Etape auf der 
Straße, die in Gemeinschaft, in politisch» wirthschaftliche, 
nicht nur ideelle oder kurz befristete, münden muß. 

Das wissen die Delegirten noch nicht; scheint selbst 


Der Weg in Klarheit 83 


der manchmal genialische Spürkopf des Herrn Lloyd George 
nicht zu ahnen: weil dieser einzige Vormann großen For» 
mates durchaus Insulaner ist und Europa nicht kennt. Neun 
Zehntel alles in Spa, von beiden Parteien, Geredeten und 
Geschriebenen ist nutzloser Aufwand: sinkt mit dem Hirn» 
nebel, in dem es wesentlich schien. Frankreich, Deutsche 
land, Italien, große und kleine, alte und neue Festlands- 
staaten, selbst die von Kriegsgraus unberührten, können selb» 
ständig nicht weiterleben; nicht kaufen oder nicht verkaufen, 
Schuldsummen weder tilgen noch, wärs zu Wucherzins, aufs 
nehmen. Amerika, heißts, werde helfen, wenn in Europa 
-erst leidliche Ordnung geworden sei. Amerikas Hilfe wird 
zu Haus, wird von Ostasien so heiß begehrt, daß wir nur auf 
Getröpfel rechnen dürfen. Was wird? Hätte ein allgerechter 
Gottjede Entschädigunglastnachgewogen, bestätigt:siewürde 
nicht tragbar. Deutschlands Papiergeld ist werthlos; Lüge 
das den Noten aufgedruckte Versprechen, die Reichsbank- 
hauptkasse werde dem Einlieferer den Nennbetrag auszahlen; 
leerer Wahn jede Zusage, mit Goldmarkmilliarden (neun für 
eine papierne), Devisen oder mit Arbeit von Verlust zu ent- 
schädigen. Seine Arbeit brauchts, den letzten Schweißtropfen, 
um sich in Strudeln auf dürftigem Floß zu halten. Wer heute 
eine halbe Million erbt, rettet aus der Steuerpresse zwölf» 
tausend Mark Rente, die den Eisendreher nicht nährt, und 
muß schuften, bis Abend wird. Anderswo ists nicht viel 
besser. Zerfetzet, endlich, den Wortschleier, und schauet, 
was ist! Nicht mit Bechern und Näpfchen schöpfet Ihr 
Sintfluth aus. Der Sinn des Krieges war nicht, neue Nas 
tionalismen zu züchten, alten ein Firnißfest zu bescheren, 
den Kohlenpreis in Gletscherkuppen zu rammen, die Erde 
als Teppich unter des Großgauners Plattfuß zu spreiten. 
Des Kriegs Sinn, seit vier Jahren schreie ichs in Wüsten, 
konnte nur sein, Europa in würdige Internationale zu läutern, 
Fehlt auf den Völkerzinnen, wo sich Menschen in Gottheit 
räkeln, der Muth: mit rother Flammenzunge leckt er mors 
gen am Grundgebälk. Dann jauchzen aus der Schwarzen 
Küche alle Adepten, aus dem nächsten Spa die Delegirten, das 
Magisterium sei nun gelungen, der Rothe Leu’gezeugt, der 
Stein der Weisen der Europäern fortan unentringbares Gut. 
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Wirthschaft 
Schieberdämmerung: ' 

(x Tieder einmal hat die Konjunktur ‘umgesehlagen. Alles ist 
anders gekommen, als „man“ gedacht hať; und vielleicht ist 
die Konjunktur der Dummen Kerle, die seit 1914 so ungeahnte Ver- 
dienste und Verdienstmöglichketten geschaffen hatte, vorläufig zu 
Ende. Die Worte Immer und Niemals habe ich mir abgewöhnt. 
Aber es ist doch eia Zeichen der Zeit, daß der selbe Papa Gothein 
in dem selben Blatt, in dem er noch vor wenigen Wochen: von 
einer Hoffnung auf Vertrustung der ganzen deutschen Hütten- und 
Montan- Industrie gesprochen hatte, die, Aufhebung der Kriegs- 
wirtbschaft fordert, sogar Das, was ich in der „Zukurft“ schon vor 
Monaten zu sagen wagte, plötzlich einzusehen scheint: daß Schieber 
und Zwangswirthschaft Zwillirgskinder sind, mit einander und nur 

mit einander verschwinden weiden. l 
Die Demokratische Partei hat in der Wahl‘ nur die Quittung 
für ibre innere T erhalten. Sie hat weder ernstlich 
versucht, als sie und „ihr“ Justizminister es konnten und mußten, 
unter Abkehr von r Praxis. der Kaiserzeit dem reinen Recht 
zur Geltung zu verhelfen, die Klassenjustiz der nach rechts 
blickenden Richter und Staatsanwälte auszumerzen ‚und forensische 
Possen, die uns: zum Gespött aller Welt machen, zu verhindern; 
sie hat nicht einmal gewagt, gegen die Staatsstreichler des drei- 
zehnten März und deren Hintermänner vorzugehen. Eben so wenig 
aber, dem Glauben an die Allmacht des Staates entgegenzutreten. 
Vor dem Kriege kaufte der Getreidehändler das Brotkorn vom 
Erzeuger u d verkaufte es dem Müller oder der Großmühle. Weil 
er alles Getreide kaufen konnte, alle Arten, die in seinem Bezirk 
gebaut wurden, an den Gutsbesitzer im Gegengeschäft Krafttutter, 
Sämereien, Düngemittel verkaufte, sein Spesenetat klein war, handelte 
er den Wagon Getreide mit einem Bruttonutzen von 20 bis 40 Matk: 
Das sind 10 bis 20 Pfennig für den Centner oder etwa 2 Pıozent 
des damaligen Werthes. Dafür übernahm er den Ein- und Verkauf, 
das Risiko der guten Beschaffenheit und des richtigen Transportes; 
die Auslage d s Geldwerthes; und kam doch auf seine Rechnung. 
In dieser bescheidenen Weise verdiente der Müller, der Mehlhändler 
und der Bäcker; alle zusammen kamen damıt aus, daß zuletzt der 
Preis des Fertigfabrikates, des Brotes (das doch auch Wasser enthält) 
in der Gewichtsmenge fast gen u so viel kostete, wie das Getreide 
vom Erzeuger gekostet hatte. In kleinen Städten tauschte der Bauer 
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einfach beim Bäcker Korn gegen die selbe Gewichtsmenge Brot ein. 
Und alle Betheiligten waren zufrieden. Die öffentliche Bewirthschaftung 
geht viel großartiger, viel protziger vor. Zwar hat sie den Getreide- 
händler als Unterkommissionär angestellt und läßt ihm seinen früheren 
Verdienst, weil sie ihn seiner Ortskenntnis wegen brauchte; über ihn 
setzte sie aber noch einen Oberkommissar mit gleichen Bezügen, 
über Diesen die Provinzialstelle, natürlich nicht einfach allgemein, 
sondern bübsch für jede Getreidesorte ein eigenes System mit Ober- 
und Unterdirektoren, Klubsesseln und Schreibmaschinendamen; 
darüber dann, natürlich in dem schönen lieben Berlin, ein Dutzend 
Oberster Reichsstellen, die uns arm machen, und Wirthschaftämter 
mit Geheimen und gewöhnlichen Räten, Expedirenden Sekretären, 
Assessoren und „Sachverständigen“, daneben dann noch einen ganz 
besonderen Stab und Generalstab von Inspektoren und Ablieferung- 
beamien, die im Lande herumfahren; ut aliquid fecisse videatur. 
All Das kostet natürlich Geld; und so kommt es, daß das Pfund 
reines Roggenbrot, wo es solches noch giebt, nicht eben so viel 
kostet, „wie der Preis ist, den der Bauer für sein Korn be- 
kommt, sondern etwa das Doppelte. Und da die Brotration 
jährlich heute etwa 200 Mark auf den Kopf der Bevölkerung beträgt, 
macht diese Vertheuerung des Brotes allein bei 60 Millionen Menschen 
etwa sechs Milliarden Mark jährlich aus. Ohne die Zwangswirth- 
schaft wäre es wieder möglich, dem Erzeuger für den Centner 
Roggen 100 Mark zu geben, fast den Weltmarktpreis, und doch 
vier Pfund reines Brot, nicht den Dreck, der jetzt verbacken wird» 
für vier Mark zu liefern. Das aber, der Preis des Brotes und der 
Kartoffel, ist der Standard des kleinen Mannes, nicht der Dollarkurs 
oder die „Valuta“. Und jede Regirung sollte sich sagen, daß des 
Volkes Liebe auch nicht zuletzt durch den Magen geht. 

Ein anderes Beispiel. Die Kartenplage kostet pro Kopf der „be- 
wirtbschafteten“ 45 Millionen Menschen wöchentlich etwa 15 Pfennige 
(für Milch-, Brot-, Fleisch- und sonstiges Druokzeug). Das sind fast 
acht Mark auf den Kopf oder 360 Millionen Maık im Jahr. Hinzu 
kommen die Listen und Kartotheken. Im Ganzen ungefähr also 
400 Mil'ionen für absolut unnöthige Dinge, an denen, in der Zeit 
größter Papiernoth, nur ein paar Druckereifirmen ein Interesse haben. 
(Zum Vergleich: Im Jahr 1913 betrug die Einfuhr von Rohbaum- 
wolle, auf der unsere gesammte Textilindustrie beruhte, nur 600 
Millionen Mark.) Und dabei ist noch nicht das Heer der Beamten 
gerechnet, das uns seit den Tagen der Staatsbewirthschaftung auf- 
liegt und täglich sich vermehrt. Ohne die Kriegsgesellschaften, ohne 
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die ungeheuren Spesen des Riesenapparates, der Miethen und Schreib- 
und Druckmaterialien, der Telegramm- und Telephonspesen (dort 
geht ja Alles aus dem großen Säckel, Alles wird „großzügig“ und. 
dringend gemacht und gethan) haben allein die Heere der städtischen 
und staatlichen Wirthschaftämter mehr als 300 000 Angestellte mit 
etwa 5 Milliarden Jahresgehalt. Dazu kommen die Einkaufs- und 
Verkaufsprovisionen, die Maklergebühren und Reisespesen, von deren. 
Höhe kein Bericht bisher eine Vorstellung gab. Mir scheint sicher, 
daß die öffentliche Bewirthschaftung in allen Zweigen mehr als fünf- 
zehn Milliarden im Jahr kostet. Wie lange noch tragen wirs? 

An Intelligenzen haben wir keinen Ueberschuß, wahrhaftig nicht; 
aber wir haben durch die Züchtung von Kopfarbeitern nach unserm. 
Sturz aus wirtbschaftlicher Höhe in die gähnende Tiefe der Un- 
sicherheit und des Chaos vielleicht zwei Millionen Menschen zurück- 
behalten, für die jede Bethätigungmöglichkeit fehlt. Wir können 
die halbe Million Kaufleute, für die wir keinen Handel, das Heer 
der Beamten, für die wir weder Stellen noch Sold mehr haben, die 
Offiziere, für die uns das Heer fehlt, all die Techniker und Bau- 
meister, für die keine Baumöglichkeit im verarmten Lande vorliegt, 
all die Chemiker und Fabrikangestellten, für deren Erfindungen und 
Leistungen kein Absatz ist, die Ingenieure, deren Ingenium bei uns 
zum Verkümmern verdammt wurde, wir können diese zwei Millio- 
nen nicht ernähren. Und dabei sind unsere Regirer auf dem besten 
Weg, das Uebel noch zu mehren. Wer aufmerksam hingehört hat 
auf Das, was aus der Schulkonferenz ins Land hinausschallte, hörte 
immer: Noch mehr und noch breitere Bildungmöglichkeiten! Solcher 
Ruf macht populär. Sind aber nicht genug Universitäten und Hoch- 
schulen aller Art? Frankfurt, die reiche Stadt, trägt kaum noch die 
Last ihrer wissenschaftlicben Anstalten. Hier aber, in Hamburg, 
hat die sozialistisch-demokratische Bürgerschaft nach der „Revolu- 
tion“ in der Universität. einen Hort feudalster Burschenherrlichkeit 
geschaffen, einen Herd der Reaktion, der so ganz nebenbei den ham- 
burgischen Staatsfinanzen langsam, aber sicher den Untergang bereitet. 

Noch hält uns die Welt für reicher, als wir sind, wie sie uns 
immer für klüger gehalten hat, als wir waren. Noch ist es Zeit, 
den Dünkel abzulegen und einzugestehen, daß wir uns auf falschem 
Gleis festgefahren haben; noch: bevor durch Ueberhitzung der Kessel 
die Explosion kommt. Wir müssen, wollen wir uns ernähren, be- 
scheiden werden, ung wieder mit Dem begnügen, was uns geblieben 
ist, dem eigenen Boden und dem eigenen Heim. Wenn wir den 
Karren aus dem Dreck ziehen wollen, worin ihn Wilhelm und all 
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die Memoirenschreiber der „Großen Zeit“ stecken gelassen haben, 
müssen wir das Monocle in die Rumpelkammer schmeißen, die Hand- 
schuhe ausziehen, fest in die Hände spucken und dann, alle Mann, 
ziehen, alle mit den Händen arbeiten, bis Schwielen kommen. Un- 
sere Kinder müssen Schuster und Schneider werden, vor Allem aber 
Bauer, Bauer und noch mal Bauer, nicht Schreib- und Buchmen- 
schen. Davon haben wir genug und übergenug für das ganze nächste 
Geschlecht. Wir haben Das zu büßen, was wir an der Welt gesündigt 
haben, als wir dreißig Jahre Wilhelm und seine Helfer schalten und wal- 
ten ließen. Erst, wenn die Welt sehen wird, daß wir ehrlich und ganz 
von unten auf, nicht mit der großen Geste und der großen Phrase 
und der Berlinerschnauze, jede Arbeit übernehmen werden, die sich 
uns bietet, daß wir aber ganz in der Stille und einfachen Anstandes 
an wahrer Kultur zunehmen werden, die das Gegentheil von Dem 
ist, was die Siegesallee darstellt, — erst dann werden wir auch 
wieder uns mit Ehren als Deutsche bekennen dürfen. 

Die Entwaffnung müssen wir ehrlich durchführen und nicht neue 
Hinterthüren zimmern. Die Offiziere, die noch immer von Revanche 
träumen, mögen sich sagen lassen, daß im nächsten Krieg, wenn 
einer käme, sie alle zuerst erschossen werden. Nicht nur bei uns, 
sondern überall. Nach den Erfahrungen dieses Weltkrieges läßt sich 
kein 'Heer mehr den dicken General zwanzig Kilometer hinter der 
Front und Stäbe in sicheren Kasematten gefallen; keine Offiziers- 
küche oder Etape mit Extrawürsten. Keine Dienstpflicht. die den 
Jünglingen die schönsten Jahre stiehlt. Im Krieg sind die besten 
Siegerarmeen aus dem Boden gestampft worden. Ueber den Drill 
hat die Sporterziehung gesiegt; diese Erkenntniß ist tief in das Be- 
wußtsein aller Völker eingedrungen. Und wie nach Jena der Zopf 
des großen Friedrich verschwand und nie wiederkam, so hat der 
Krieg das Todesurtheil über die Millionenheere Europas gesprochen. 

Hamburg. Ludwig Ollendorff. 


VI. Gutes Geschäft? 


Wenn die Völker aus dem Kriege wirklich den Wunsch 
mit nach Haus brachten,- mehr als früher Herren ihres 
Schicksals zu werden und nicht mehr von Wenigen, Einzelnen 
über Leben und Tod ganzer Nationen entscheiden zu lassen, so 
muß sich auch im Bereich der Wirthschaft der Wille durch- 
setzen, durch Uebernahme öffentlicher Verantwortung zur Selbst- 
verwaltung zu gelangen. Wenn jeder Einzelne fühlt, was er sei- 
nem Lande leistet (und wie gut hat man ihn im Krieg hierzu er- 
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zogen!), so will er nicht mehr nur mittelbar als Wähler auf die 
Politik Einfluß gewinnen, sondern auch unmittelbar als Thäter 
des täglichen Lebens. Diese Idee, die Räthe-Idee, braucat 
durchaus nicht mit dem Fehler belastet: zu werden, daß nun 
an die Stelle der alten Machtfaktoren eine neue, der Zahl nach 
vielleicht wieder in Minderheit befindliche Diktatur emporkommt. 
Folgerichtig und erstrebenswerth wäre vielmehr eine Verfassung, 
die erlaubt, alle als sachdienlich nachgewiesenen Interessen zu 
schützen und ohne Anmaßung oder Neid in gemeinsamer Ar- 
beit zu entwickeln, das Auswirken aller anderen Interessirtheit 
jedoch zu verhindern. 

Leider hat weder der Buddhismus noch das Christenthum 
noch der Bolschewismus die menschliche Natur, die noch immer 
mehr dem Raubthier als dem Lamm gleicht, so weit von ihren 
Instinkten abbringen können, daß sie das Fleisch mit dem 
Geist, den Kampf mit der Liebe, das äußere mit dem inneren 
Leben überwindet. Auch den Lenin und Trotzkij ist nicht ge- 
lungen, ihr Volk durch Leiden zu Opferbereitschaft und durch 
Gerechtigkeit zu Gemeinsinn zu erziehen. Aber vielleicht tragen 
dennoch die Erfahrungen dieses Volkes und die aller Völker 
dazu bei, aus dem Grab so vieler materiellen Güter wenigstens 
die Erkenntniß von Zweckgemäßheiten sprossen zu lassen. Der 
Optimismus, der dem gesunden Menschen unverwüstlich ein- 
gepflanzt ist, müßte aus der Welt verschwinden, wenn die 
Jahre langen Schlächtereien und Verwüstungen nicht. wenigstens 
auf dem Umwege ernüchterter Vernunft eine sichtbare Zunahme 
menschlicher Seelenreife ergäben. 

Unerträglich ist die Vorstellung, daß sich die Völker Jahre 
lang vernichtet hätten, damit ein paar große Gewinner sich be- 
reicherten und mit der Allmacht ihres Geldes dazu beitrügen, 
die allgemeine Noth noch zu vergrößern. Ein nicht wieder gut 
zu machendes Verbrechen unserer Nationalversammlung bleibt, 
daß sie Zustände duldete und unterstützte, die solchen Verdacht 
bestärkte. Eine große Rolle bei der erdrückenden Theuerung 
spielt die grenzenlose Bewucherung-der Konsumenten selbst auf 
den Gebieten des allernothwendigsten Bedarfes. Eine ungezü- 
gelte Gewinnsucht tobte sich unter obrigkeitlichem Segen aus, 
und wenn sich damit auch eine oft freiwillig gewährte Lohn- 
und Gehaltssteigerung paarte, so bedeutete Das doch nur einen 
doppelten Betrug; denn die Kaufkraft dieses Danaergeschenkes 
sank um so schneller, je höher man es anhäufte. 

War der souveraine Kapitalismus schon vor dem Krieg für 
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die Allgemeiriheit unheilvoll und enthüllte er im Krieg den Ge- 
fahr‘ bringenden Charakter eines Erregers, Verschärfers und 
Nutznießers blutiger Konflikte, so ist er vollends in seiner nach 
dern Krieg angenommenen Form schmutzig und dumm; denn 
er bringt sich selbst um die Rolle, die er. in der ökonomischen 
Weiterentwickelüng eines sozialistischen Staates spielen konnte 
und mußte. In unserer komplizirten Lage können wir uns nicht 
den Luxus erlauben, unsere Wirthschaftgestaltung von Grund 
auf zu verändern und unseren anderen Sorgen gleichsam einen 
organisatorischen Sport, ein tollkühnes Experiment hinzuzufü- 
gen, dem erst eine chaotische Uebergangszeit den Beweis der 
Berechtigung verschaffen würde. Deshalb haben ehrliche Wirth- 
schafter, die nicht ihre Interessen, sondern die der Allgemein- 
heit im Auge hatten, rechtzeitig versucht, die Individualwirth- 
schaft mit sozialem Oel zu schmieren, und gerade von Denen 
eine soziale Initiative verlangt, die bisher nur an sich allein zu 
denken gewohnt waren. Aber die Rücksicht auf die von 
HandelsBeflissenen wimmelnde Straße hat diese Versuche er- 
stick. Damit der Handel im freien Spiel der Kräfte sich zu 
neuer Blüthe entwickele, darf er Wichtiges und Nichtiges mit 
beliebigem Profit dem ausgehungerten Konsumenten aufdrän- 
gen, darf auch der Fabrikant (nicht als Erzeuger, sondern als 
Verkäufer) jede Gelegenheit, die sich aus dem unersäitlich 
scheinenden Waarenhunger und der unaufhaltsamen Geldent- 
werthung darbietet, dazu ausnutzen, zuvor nie geahnte Mehr- 
werthe auf Kosten der Gesammtheit einztiheimsen. 

Dies, Alles, geschieht unter Preiskontrole der Regirung. 
Vornan marschirt die Schwerindustrie, viel beschimpft und viel 
gehätschelt. Soll sie, soll der Unternehmer, soll der Arbeiter 
bei guter Laune gehalten werden, auf daß sie die Schwächen 
des Parteiwesens nicht feindlich, nicht zerstönend angreifen? 
Die Reichstagswahl hat dieses Bemühen zum ersten Mal gebüh- 
rend quittir. Kann je ein Champagnerrausch zusammenge- 
brochenen Organismen länger als eine Nacht das Gefühl von 
Kraft und Gesundheit verleihen ? 

Schon zeigen sich überall die üblen Folgen der Wirth- 
schaftpolitik von 1919. Verdient ist worden, o ja, und ver- 
schwendet; und unerträglich lasten die hohen Preise auf dem 
Konsumenten, der angeblich jetzt böswillig Strike macht, in 
Wirklichkeit aber, bis zur Neige ausgepreßt, kaufunfähig ge- 
worden ist. Schon müssen Betriebe eingestellt, Arbeiter und 
Angestellte entlassen werden. Viele Waaren sind nur noch mit 
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Verlust oder gar nicht mehr verkäuflich, und während man 
Gott danken sollte für jede Besserung der internationalen Mark- 
bewerthung, zittern Börse, Handel und Industrie, mit Recht, vor 
dem trügerischen Genesungschein. Daß Geld an Geschäften 
verloren wird, wäre belanglos, wenn es nicht durch' überflüs- 
sige Einfuhr unnütz nach dem Ausland geflossen wäre und 
wenn die drohende Krisis in ihrem Verlauf nicht weiter dazu 
beitragen müßte, uns unter einander zu verfeinden und die 
dumpfe Mißgunst bis zur hellen Wuth anzufachen. Wozu das 
Alles? Schließlich wind ja Niemand am Enderfolg Freude haben. 
Nothleidend bleibt das ganze Land und mit ihm’ jeder seiner 
Bewohner. Wäre es da nicht sittlicher und (wenn es schon 
darauf ankommen soll) „vortheilhafter‘‘ gewesen, man hätte 
sich an den Tisch der Gemeinwirthschaft gesetzt, hätte all die 
Thorheiten (um nicht zu sagen: Gemeinheiten) vermieden und 
könnte jetzt vielleicht zwar schwer geplagt, aber beruhigt und 
. mit gutem Gewissen in eine Zukunft sehen, in der ein klaren 
Zielen bewußt zustrebender Plan die Klassen einander ange- 
nähert, kennen und achten gelehrt und zu ehrlicher gemein- 
samer Begeisterung am Neubau einer menschenwürdigen Ge- 
sellschaft erzogen hätte? Primus. 


VI. Theuerung. 


‚Kein Zweifel: Das wirthschaftliche Unheil von 1919 war 
weder ein Anfang noch ein Ende. Man beurtheilt es zu 
mild, wenn man es mit der Erbschaft der Kriegsfolgen ent- 
schuldigt, und zu streng, wenn man es schlechthin als muth- 
williges Verbrechen abstempelt. Man schätzt es zu hoch ein, 
wenn man es als unabänderlich hinnimmt, und zu niedrig, 
wenn man glaubt, von heute auf morgen lasse es sich nach 
dem Belieben tüchtiger Leute wiedergutmachen. Wir verfügen 
über genug statistische Zahlen, um den Zwanglauf der Er- 
eignisse von den Irrwegen der Willkür trennen zu können. 
So war, zum Beispiel, der Werth der Goldmark 


in den Jahren 1917 und 1918 im Durchschnitt 1,8 Papiermark 


im ersten Halbjahr 1919 » p = 2,8 » 
a zweiten ” 1919 s n = 6,6 ” 
» Januar 1920 » ” = 15,4 ” 
» Februar 1920 . » = 20,2 ö 
» März 1920 » n = 17,8 „ 
„ April 1920 5 5 25197 i 
„ Mai 1920 . » = 10,4 ” 
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Danach sind offenbar die Männer im Recht, die ablehnen, 
der jeweiligen Analysenmode zu folgen und dieser oder jener 
oder einer dritten Einzelursache alle Wirkung beizumessen. 
Richtig ist vielmehr, jeweils mehrere Komponenten als gemein- 
sam einflußreich anzunehmen, internationale neben nationalen 
Kräften, Nothwendigkeiten neben Fahrlässigkeiten, verlorene 
Kriege neben verhunzten Revolutionen, unentbehrliche neben 
verschwenderischen Importen, nützliche neben Jüderlichen Ex- 
porten, Inflation neben Spekulation und so weiter. Selbst die 
Gegner der Planwirthschaft haben inzwischen ja bezeugt (was 
sie anfangs bestritten), daß sie durch Benutzung planwirthschaft- 
licher Mittel bestimmt die Entgleisung der Papiermark unter 
zehn Goldpfennige, wahrscheinlich aber sogar den Abrutsch 
bis in diese Tiefe vermeiden konnten. Nur giebt es, leider, 
in Prozessen der Dummheit kein Wiederaufnahmeverfahren. 
Wie sehr die regiminellen Sünden in die essentielle Krank- 
heit hineinspielen, zeigt besonders deutlich die entwirrende 
Rückschau auf das Fortschreiten unserer einheimischen Theue- 
rung. Calwer und Elias gebührt das Verdienst, mit der Hilfe 
von Indexzifferberechnungen nicht nur den Gesammtvorgang 
der Hochfiuth, sondern auch die Theilvorgänge des örtlichen 
und fachlichen Wellenschlages erfaßt zu haben. Die seit Sep- 
tember 1919 (im Verlag von Reitz & Köhler, Inhaber Tiede- 
mann, in Frankfurt) veröffentlichten Arbeiten von Elias er- 
lauben schon heute, die Kritik an unseren Wirthschaftregenten 
mit einem glatten „Unfähig‘“ abzuschließen. Dieser Spruch 
gründet sich nicht allein auf den Eindruck des jüngsten Resul- 
tates, wonach die Lebenshaltung einer vierköpfigen Familie im 
Durchschnitt von vierunddreißig deutschen Städten, bezogen 
auf den ersten Januar 1914, nun beinahe das Eiffache kostet; 
dieses Resultat könnte durch höhere Gewalt, durch „Umstände“, 
wie die lieben Spießbürger sagen, bedingt sein. Aber schon 
die Betrachtung des Anstiegtempos giebt zu denken. Am ersten. 
April 1919 ist erst das Vier-, am ersten Januar 1920 das Sechs-, 
am ersten März 1920 das Siebenfache der Friedenshöhe er- 
reicht, am ersten Mai 1920 aber das Zehneinhalbfache. Sieht 
Das wie von einem Gesetz Bestimmtes oder wie Schlendrian 
aus? Wie Anankes Aufmarsch oder wie Hirschgalop? Muß 
es obendrein sein, daß schon in dem engen Kreis der im 
Wesen verwandten Städte, wie Chemnitz und Eisenach (vom 
platten Land also ganz zu schweigen), im Lauf eines Jahres 
Entwickelungverschiedenheiten bis zu 30 Prozent sich zeigen? 
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Wie wenig sein muß und wie viel anders. als gemußt 
ist, geht vollends aus dem Vergleich der Bedarfsabtheilungen 


hervor. Die vierköpfige frankfurter Familie zahlt wöchentlich 
Anfang An'ang Anfang 


in Mark (abgerundet) April 1919 Januar: 1920 Mai 1920 
für Nahrung . . 2» 2.2.2.2... 8 151 236 
für Kleidung . . . a yne- 2 32 40 
für Heizung und Beleuchtung. - 7 16 24 
für Wohnung. . . ae bl 12 13 
für Verschiedenes ohne Steuern . 13 19 ‚27 
insgesammt ohne Steuern. . . 135 230 390 


Die Theuerung umklammert uns also nicht mehr von außen 
her (die Kleidung hat sich soeben vom Sechzehn- aufs Fünfzehn- 
fache des Friedenspreises verbilligt), sondern bläht uns von 
innen her auf wie Hirschhornsalz den Kuchenteig: trotz allen 
fiskalischen Zuschußmilliarden erfordert die Magensättigung 

das Zwölffache des Geldaufwandes von 1914, 

das Vierfache dessen vor anderthalb Jahren, 

das Doppelte dessen vor einem Dritteljahr; 
trotz aller Fuchtelei gegen die Schwerindustrie sind Kohlen- 
preise legitimirt, 

die das Sechzehnfache derer von 1914, 

das Vierfache derer vor zwölf Monaten, 

das Doppelte derer vor fünf Monaten 
betragen. Und wie lange wird die letzte Hochburg der Preis- 
prüfer, die Wohnung, Stand halten? Nein, die Theuerung 
baut sich nicht ab; sie, just sie baut sich auf. 

Um die Laune der Wählerschaft zu besänftigen, hat das 
Reich seine Schwebende Schuld neuerings noch ein Bischen 
rascher als früher vermehrt. Wird, um diese Verwässerung 
aufzufangen, auf die Dauer irgendwelcher Erzsteuerberg ein 
ausreichend fester Damm, irgendwelches Yankeespielbecken weit 
genug sein? Wie, wenn eines Tages die amerikanische Wirth- 
schaft wegen Ueberproduktion zu krachen beginnt, wenn wir 
ohne Gläubiger, mit weltmarktnahen Kosten, geschwollenen 
Löhnen, versiechender Produktion, (nicht „strikender‘‘, sondern) 
verschrumpfter Konsumption, splitternackt als Hochstapler er- 
kannt sein werden, deren Blöße keine verschämte Geste, keine 
verlogene Phrase, kein gefälschtes Nominale, keine zärtliche 
Nachsicht mehr bedeckt? Dann freilich kann für Manche ein 
Ende und ein Anfang werden. Als Wahrzeichen sollen Dema- 
gogen in dichten Trauben an Laternenpfählen baumeln. 

Secundus. 
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Autıvua 


M. I|pf 
Grundstücke und Gebäude. 


. 13 220 570, — 
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Hypotheken-Forderungen...... 
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_ Dr. Neumann. 
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| Gegründet 1869 


Oberwallstrasse 20 
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Fernsprecher; Zentrum 2035, 4970, 5904, 5749, 8509, 11335. 
Zweigstelle: Seebad Heringsdorf, Kaiserhof, Seeseite. 


Ausführung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 
Sachgemässe Beratung über Kapitalsanlage. 
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Kräftigungsmittel. 
30 60 120Port. 


für Frauen 50 


himbinfecithi 


Auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebautes 


100 200 Port. 


21.60 39.60 72 M. 


Versand durch Apotheker Maaß, Hannover Z. 


30 56.40 108M 


Verlangen Sie Gratisbroschüre. 
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Rennen zu Gruncwald 


(lnion-Fklhub) 


Sonntag, den 18. Juli, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen. 


Inhaber: 


Regina - Palast am Z00 Rees & Arnold 


(Kaiser-Wilhelm-Gedächtnis-Kirche) Telephon: Steinplatz 9955 


Kurfürstendamm 10 und Kantstraße 167-169 
Täglich nachmitta 


und abends: “ Erstes Intern. Kammer- Orchester 


Dirigent: Otto Hartmann. Konzertmeister: C. Bartholdy. 
Am Flügel: W. Lautenschläger 


RennenzuGrunewald 


(Berliner Rennverein) 


Dienstag, den 20. Juli, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen. 


BULE Y 


on WEIN-RESTAURANT t 


are STRASSE 37, ECKE KURFÜRSTENDAMM 


SITZ 


Das vornehme Wein- 
resfauranf mif Diele 


Seisbergstasße 24 


Am Bahnhof Nürnberger Platz 7 ‚Fernspr:: Uhland 7926 


kannst Du VISCITIN- | 


GA Nerven-Krafttabletten 
4 


nicht schlafen? Er und seit Leber: 
$ R anetrengs Pel p Rne 
BistDu nervös? Re 


Zuhaben inallen Apo- 
theken u. Drogerien. 


Chemisch-pharmazeut. 
Schöbelwerke, Dresden 16. 
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Ovo B ill Juweien, Perlen, Smaragde >. 
= ri anten und Perlenschnüre 

s kauft zu hohen Preisen 

BERLIN, Friedrichstrasse 9192 
0888088 M. Spitz, zwischen Mittel. und Dorothenstrasse 00 100 
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Bearbeitung 


von Im- und Exportgeschäften und 
Finanzierung derselben durch die 


Rheinische 
Hondelsgeselischaft m.D.b 


Düsseldorf, Oststr. 129 


Fernsprecher: 4410 und 4411. Telegramm-Adresse: „Velox“. 
4 


Bankhaus 


Fritz Emil Schüler 


DÜSSELDORF 


Kaiserstraße 44, am Hofgarten 


Fernsprech-Anschl. Nr. 8664, 8665, 5979, 5405 für Stadt- 
gespräche, Nr. 7352, 7353, 7354 für Ferngespräche 


Telegramm -Ädresse: 
„Etfektenschüler“ 


Kohlen-, Kali-, Erzkuxe 
Unnotierte Aktien und Obligationen 
Ausländ. Zahlungsmittel. Akkreditive 

Ausführliche Kursberichte 
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Karl Gjellerup 


Der Pilger Kamanita | 


68. Tausend 
gebd. M. 18.—-- 


Nobelpreis 1917 


Hier wird vor uns ein Bild buddhistischer Lebens- 
und Weltanschauung aufgerollt, das uns tiefere 
Einblicke in das Wesen des Buddhismus gewährt 
als tiefgelehrte Abhandlungen. Fs ist ein hoher 
künstlerischer Genuß und bringt willkommene 
Klärung. Deutscher Glaube 


Rütten & Loening, Frankfurt a. M. | 


= ® 
Felix Ulrich 
corondat 1885. Bankgeschäft sooner ss 
Berlin W9, Linkstraße 33/34 


Tel.: Kurfürst 6026 u. 8877. Telegr.-Àdr.: Ulricheldi 


Ausführung sämtlicher bank- 
mäßigen Transaktionen, De- 
visen, insbesondere Ueber- 
nahme u. Verkauf junger noch 
nicht offiziell notierter Aktien 


von an der Berliner Börse eingeführten Unternehmungen. 
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